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Hochansehnliche Versammlung! 

Wenn ich nach akademischem Brauche das Wort er- 
greife und mir für eine Weile Ihre Aufmerksamkeit er- 
bitte, so «geschieht es \xm hier einen Oeq^enstand öffentlich 
zu besiMcchen, welclier einerseits das Crebiet meiner spe- 
ziellen l^ichwisscnschaft berührt, anderseits aber für Jeder- 
mann, der für Fratzen des höheren Unttrriclits und dtr 
liildr.nj!;; überhaupt ein warmes Mtr/. bcsitsct — und wer 
wäre das niclit in dieser illustren Versammlung — von 
nicht j^erinj^eni Interesse sein dürfte. 

Schon vor j^erauiner Zeil haben sich, zuerst scliücli- 
tern und ^ erschämt, dann aber lauter und eindringlicher 
Stimmen vernehmen lassen, die eine eingreifende Ände- 
rung^ in den Institutionen des öffentlichen grelehrten l'titer- 
richts an den Gymnasien verlantjen : es werde auf die Be- 
schäftigung mit den klassisciu ti Sprachen zu viel Gewicht 
gelegt, was mit dem (idstc der unmittelbaren Gegenwart 
sich nicht mehr recht vereinigen lasse; unsere heutige 
Weltanschauung vertrage sich nicht mit der einer fem- 
abUegenden Zeit und deshalb sei es wünschenswert, ja 
notwendig, dem öffentlichen gelehrten Unterricht eine 
Richtung zn geben, die den Oeist der Jugend nachdrück- 

2 



— 18 — 



lieh auf dcnjenij^eii Bildungsiuhalt liiiiUiike, der den Er- 
rungenschaften unserer Ta,c;^c, vor allein den ung^eahnten 
Fortschritten der Xatnrwissensehatten und der staunens- 
werten Entwickhin;^'^ der technischen Disziplinen inne- 
wohne. Alhnahlich verblasse gc.t,'enüber den Leistnn<^cn 
der Neuzeit die Bedeutuno^ der Antike überhaupt. Der 
altsprachHchc Unterricht an den Mittelschulen führe zu- 
dem nicht zu vollbefriedigenden Resultaten. Es lasse 
sich die Zeit^ welche man auf 'li' -c Fächer verwende, 
besser ausnützen , wenn den realistischen Geo^enstanden 
und den modernen Sprachen eine grossere Berücksichti* 
gung zuteil werde.') 

So und älinlich klingen die Vorwürfe: das Haupt- 
objekt solcher Angriffe ist das Griechische. Dieses 
werde zuerst, später auch das Latein aus dem Lehr|)lan 
unserer Gymnasien schwinden mü.ssen. Der Betrieb der 
klassischen Studien werde in Zukunft nur mehr als ein 
besonderer Wissoiszweig an der Universität sich behaup- 
ten können. Einer der Gegner ') wundert sich sogar, dass 
nidit schon längst >etwas so Unzeitgemässes, wie die Gym- 
nasialeinrichtung, sich so lange gegen die öffentliche Mei- 
nung halten konnte«. Den Grund davon erblidct er darin, 
dass »die den Staat fast noch allein regierenden Stände« 
— er meint die Juristen und Theologen — nur die vorwie> 
gend philologische Bildung, die sie selbst in der Staats- 
schule erworben haben, geschätzt wissen wollen. Durch 
ihren Binfluss werde darum eine Beseitigung der goiann- 
ten Institution hintangehalten. 

Untersnchoi wir solchen Ansichten gegenüber nun 
einmal des Näheren, wie die Verhältnisse tatsächlich liegen. 
Welche Bedeutung kommt dem klassischen Studium — und 



speziell dem der Sfriechischen Sprache und Altertums* 
knnde, auf die ich mich bei der Kürze der zur Verfügung 
stehenden Zeit vorzugsweise beschränken muss, innerhalb 
unserer heutigen Bildung zu? Welches sind die MomentCf 
die ihr bis zur Stunde eine bedeutsame Stellung innerhalb 
des öffentlichen gelehrten Unterrichtes verliehen haben? 
Ist es endlich mSglich, ohne Schädigung der Interessen 
der allgemeinen Bildung hierin eine Einschränkung zu 
Ounsten anderen Lehrstoffes eintreten zu lassen? 

Bs wäre sehr verlockend, die ungeheuere Summe 
schöpferischer Leistungen, weldie das Volk der 
Hellenen im Dioiste der Kultur verrichtet hat, im ein- 
zelnen zu verfolgen.") Aber in dieser Feierstunde ist es 
nur möglich, flüchtig und skissaihaft darauf hinzuweisen. 

Werfen wir vorerst einen Blick auf ihre Literatur: 
sie findet an Grossartigkeit ihres Gleichen kaum, und 
doch ist es nur ein Bruchteil, was auf uns gekommen 
ist. (Tediej^enhcit und Tiefe der CTedankcn eint sich hier 
in uiustci,t,nltiger Art mit Adel und Schönheit der Form. 

Das gesamte ^griechische vSclirifttiim erweist sicli als 
der Typus einer streng- natnr^emässen ULcraiiselicu \int- 
wicklunjTf. Das älteste Denkmal hellenischer Poesie, das 
lifMUerische Hpos, es ist zugleich das herrlichste: für alle 
Zeit ein Kanon diestr (rattnng, der Iirihepunkt eines lan- 
gten epischen Schattens, das unzweifelhaft vorausging. 
Niemand vermag sich dem Zauber dieser Poesie zu ent- 
ziehen. Schlicht und urwiiclisit^ gesellt sich den home- 
rischen Ocsängcn, die auf klcinasiatischem Boden erstan- 
den, drüben in ]5r)Otien eine neue Art: zunäclist die Werke 
und Tage* des Ilesiodos, ein (icdicht voll heimatlichen 
Erdgeruchs, von staunenswerter Plastik der Sprache, eine 
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Pnnctetitte herrlidier uralter Gnomen. Daneben, dem* 
selben Veriasser zugeschrieben, die Slteste poetische SchSp* 
fungsgeschichte der Hellenen. 

Noch sind die Nachklänge der klassischen Periode 
des Epos in den kyklischen Gedichten nicht verhallt, und 
schon regen sich die Keime der Lyrik: alsbald erfahren 
ihre mannigfachen Formen eine glänzende Ausgestaltung. 
Leider ist der weitaus gtösste Teil dieser Schfiplungett 
zu Grunde gegangen: indes vermögen wir gleichwohl 
noch aus den Überresten die Tiefe und Glut der Empfin- 
dung, die Kraft des Ausdrucks, den Wohllaut des Rhyth- 
mus zu ermessen, der diese poetische Gattung ausgezeich- 
net hat. 

Zu herrlichen Meistern fährt uns die höchste und 
vollendeteste Form der Dichtung, das Drama. Wir be- 
wundem den titanischen Genius des Aisch> l(>s, die abge- 
Idärte Kunst des Sophokles, den Rralismus desEnripides 
in der Sdiildonng menschlicher Leidenschaft. Ihnen tre- 
ten zur Seite die klassischen Vertreter der alten Komödie, 
von denen wir freilich nur den gcistsprühenden Aristo- 
pbanes vollkommen zu schätzen vermöpfen. In die stil- 
lere Sphäre des büriL^erlichcn Lust.sj)iels laden tms später 
die I^ruchstücke eines Menandros und seiner Oenosscn. 

Mit dem Drama hat die Rntwickhino; der <T;riechi- 
schen Poesie den Höhcj)unkt trrcicht. Aber ihre Trieb- 
kraft ist nicht erlosclien, selbst noch in jün.tjcrer lv]>()cho 
s])riessen neue lihiten. wie die bukolischeu Lieder oder 
die Mimiamben des Herondas empor. 

In ähnlicher Oesetzmässij^kcit vollzieht sich der 
Werdcj>;^aii,t^ der klassischen Prosa. Dem E])os, da.s die 
Taten <ler Helden der Vorzeit preist, analojij berichtet zu- 



erst die Gcschichtschreibunjj \oii den Ereignissen der 
Vergang:enheit. Nach den kunstlosen Versuchen der Lo- 
^ogjaphcn findet sie ihren ersten g-rossen W:iretcr in 
dem biedern und treuherzigen Ilerodotos, der mit ernstem 
IJemiihen und ehrlichem Wollen nach der historischen 
Wahrheit sucht, lir hat (Unn heldenhaften Rinken seines 
Volkes g:egen die persischen Dränger ein unvergängliches 
Denkmal gesetzt. Und binnen kurzer Zeit schon erzielt 
sie ihre klassische Vollendung in dem Werke des Thu- 
kydides, um auch nachmals mehr weniger treffliche Ver- 
treter zu finden. 

Mittlerweile hatte sidi der hellenische Oeniiis auch 
der philosophischen Meditatton zugewendet, um mit Prä- 
gen nach dem Ursprung und Wesen der Dinge beginnend 
immer neue und höhere Probleme in den Bereich der 
Porschung zu ziehen. Aus der drängenden Fülle ihrer 
Meister hebt sich die Lichtgestalt des Weisen, der mitten 
unter sein Volk tritt, um es mit beredtem Worte zu be- 
lehren, der gerne das Leben hingibt fSr seine Überzeu- 
gung. Von zwei Gewaltigen, dem herrlichen Flaton, »dessen 
Schreibart wie Peuer brennt und wie ein himmlischer 
T^u erquicket« *) und seinem Junger Aristoteles, der wie 
ein Konig weite Gebiete der Wissenschaft beherrscht, 
gehen im wesentlichen die Richtungen aus, welche die 
jiingere philosophische Porschung einschlägt. 

Zuletzt in der Zeitfolge tritt die Beredsamkeit auf 
den Plan, um in allen l'ormen der Rede mustergiltige 
Leistungen hervorzubringen und in Deniüsthenes' sieg- 
haftem Redefluss ihre höchste Vollkommenheit zu er- 
reichen. 
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Nach Alexanders Siegeszug, der die griechische 
Kultur in breitem Strome nach dem Osten trägt und ganz 
Vorderasien bis gegen Baktrien und Indien dem Macht- 
bereich des Hdlenentums unterwirft, werden die Hofe der 
Diadochen Zentren der geistigen Arbdt Die hdlenische 
Literatur erlebt hauptsächlich in Alexandiia dne Nach- 
blüte auf den verschiedensten Getneten. Man ist zugleich 
bestrebt, das grosse gdstige Erbe der Vergangenheit für 
die Nachwelt möglichst unversehrt ssu bewahren, indem 
man den überkommen^ Bestand an literarischen Denk- 
mälern sichtet und kommentiert Auch die fach wissen- 
schaftliche Literatur gelangt jetzt zu bedeutsamen Resulta- 
ten, nachd^ zum Teil schon lange vorher zu manchen 
Disziplinen, wie durch Hippokiates zur Medizin, der Grund 
gelegt word^ war. Männer, die, wie Eukleides, Eratosthe- 
nes, Archimedes, Hipparchos sich auf dem Gebiete der 
mathematischen, geographischen, astronomischen und 
physikalischen Wissenschaft hohe Verdienste erworben 
haben, nennen wir auch heute nodi mit dankbarer Be- 
wunderung. 

Auch das hellenistische Zeitalter bringt noch manche 
kostliche Frucht griechischen Schrifttums hervor, und zwar 
nidit bloss auf dem Gebiete der Rhetorik, Pliilosophie 
und anderer Fachwissenschaften, sondern "auch in der 
schonen Literatur. Wer ergotet sich nicht an dem geist- 
vollen Witz eines Lukianos? Noch im fünften Jahrhundert 
verfksst N<mnos von Panopolis in Ägypten sein grosses 
farbenglühendes Epos Dionysiaka, und bald nachher ent- 
steht das anmutige Gedicht des Musaios von Hero und 
Leandros. Selbst in der byzantinischen Epoche erlischt 
die literarische Tätigkeit keineswegs, freilich zehrt man 
vielfach au dem Erbe früherer Jahrlmnderte. 
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Orossartij^ und gläii/.end wie die Erzeugnisse der 
Literatur sind die Leistunj^en griechischer Kunst. Durch 
die in unseren Tu^en unternommenen Ausj^rabun^cu alter 
Ruinenstätten ist die Kenntnis ihrer Schöpfungen in er- 
freulicher Weise gewaclisen. DeutUcher als früher ver- 
mögen wir zu erkennen, wie sie allgemach den liöchsteu 
Aufgaben entgegen reift. 

Die merkwürdige Kulturepochc, welche der national- 
hellenischen vorausliegt und deren Uberreste sich über 
weite ( rebiete erstrecken, die mykenische, gewinnt immer 
schärfere Umrisse gerade in der jüngsten Zeit. 

Die national-hellenische Kunst weckt zunächst in der 
Architektur unsere Bewunderung. Vom mykcnischen 
Megären ausgehend entwickelt sich vor allem der Tempel- 
bau im wuchtigen dorischen Stile, dessen früheste Denk- 
mäler meist auf italischem und sizilischem Hoden erhalten 
sind. Noch ragen die uralten Tempel von Poseidonia und 
Akragas mit ihrer prächtigen Säulenflucht in stimmungs- 
voller Landschaft aufrecht. Aber auch da, wo sie, wie im 
sizilischen SelinUS, nur als mächtige Trümmer am Boden 
liegen, flössen sie dem Reschauer ehrfürchtige Bewunde- 
ning ein. Von der Vollreife dieser Stilform im fünften 
Jahrhundert zeugen die Reste des gewaltigen Zeustempcls 
zu Olympia und des Iktinos hehres Werk auf der Akro- 
polLs Athens. Dem ernsten dorischen Stil stellt sich, heiter 
wie die Staramesart der Jonier, der nach ihnen benannte 
zur Seite mit seinen schlanken vSäulen, seiner reicheren 
Kapitellbildung, seiner besonderen Form des Gebälkes. 
Die reizvolle korinthische Ordnung mit dem prachtigoi 
Motiv des Akanthus als Zier des Kapitells beschliesst im 
wesentlichen die Entwiddung der griechischen Baustile. 
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Im Ptofanbau treten die Überreste der SchatzhSuser 
an den hervorragenden Koltst&tten, namentlich aber die 
Tlieaterbauten bedeutsam hervor, die seit dem fünften 
Jahrhundert an vielen Orten des Mutterlandes und der 
Kolonien erwuchsen. 

Die Plastik der Hellenen ist unerreicht: in ihren 
Schüpiuu^cn erscheint das Studium der Natur, welches 
der Anblick schöner zu vollem Bbemnass ausgebildeter 
Korper in den Ringschulen täglich ermöglichte, mit dem 
edelsten Stilgefühl vereinigt. Die jetzt bedeutend gestei- 
fi^erte Zahl der Originalwerke zusammen mit den Repliken 
und Xachbildunpen vcrstattt-t tins, die Entwicklung^ dieses 
Kunstzwci^^es im einzelnen zu virl'olj^fen imd liLs,st uns die 
»naje.slätische Schönlu it (k r \ erIorenen Hauptwerke we- 
nijjstens ahnen, \ on ilLiieii nns kdi^Hch durcli Mitteilungen 
antiker lierichter.statLer oder durch Münzbilder und Gem- 
men Knude tifeworden. 

\'on den Meisterwerken der «jrieehiscben Malerei 
wis'^en wir freilich nur durch literarische Ubcrliefernni;. Im- 
merhin lässt sich hieraus im allgemeinen ihr Werdegang 
von der noch einfachen Kompositionsweise des ersten 
grossen .Nk isters Pol\ (.rnotos 7.n der bereits die räumlichen 
\'erhällnisse e^tium heriicksichtigeuden Art des A])n]]()(loros 
und der weiteren VeT\ nllkouminung dieser Kunst durch 
Maler wie Zetixis, Parrliasios, Timanthes und Apelles 
entnehmen. Dafür besitzen wir in um so reicherer Fülle 
Proben der Vasenmalerei : von sehr früher Zeit angefangen 
bis ins zweite vorchristliche Jahrhundert hinein können 
wir die mannigfachen Wandlungen dieses Genres verfolgen. 
Nicht wenige der Vasenmaler zeichnen sich durch Anmut 
der Komposition und Feinheit der Linienführung aus. 



l'ür ilic liclluiiislisclic Kunst j^ebcu Uic Naclibildim- 
^en von Tafelgeinülden, Laiici.schafts- und Architektur- 
bilder, ferner Genrebildchen verschiedener Art haupt- 
sächlich auf den Wänden der vom Vesuv verschütteten 
kampanisclien Städte \vert\olle Finp^erzeipfe : nicht minder 
die in neuerer Zeit aus ätrvptischcn Gräbern der Ptoleniäer- 
cpoclie und der ersten christlichen Jahrhunderte hervor- 
^eiiolten sr^^re nannten Mumienbildnisse voll packender 
Lebenswahrheit. 

Aber auch die Kleinkunst j:^ibt uns vollwertiges 
Zeugnis von der Feinheit hellenischer Kunstempfindung. 
Die reizvollen Tonstatuetten aus verschiedenen Gebieten, 
zumal die Tanagrafiguren zeigen uns, dass auch die Bild- 
ner dieser Nippsachen gottbegnadete Künstler waren. Die 
kostbaren Gemmen und Tntagli griechischer Steinschneider, 
welche die europäischen Museen füllen, bilden das luit- 
zficken jedes Kunstkenners. Im Stempelschnitt der Mün- 
?:en können wir Schritt für Schritt beobachten, wie die 
herbe archaische Kunst sich allmählich zum vollendeten Stil 
entfaltet, den wir an den prachtvollen Dekadrachmen und 
Tetradrachmen von Syrakus mit den herrlichen Münztypen 
eines Euainetos, Kimon oder Phrygillos bewundern. Ja 
sogar von unbedeutenden Gemeinwesen, wie von der we- 
nig bduinnten Stadt Terina in Untehtalien besitzen wir 
Gepräge, die von grossem Kunstverständnis Zeugnis ab> 
legen. Selbst über «lies Hausgerät und die Gegenstände 
des tägliclien Gebniuctis, wie Spiegel, Lampen, Leuchter 
u. a. war jedeizeit der Scliimmer künstlerischer Gestaltung 
au^goesen. Reichere Hänser konnten sich an wunder- 
baten Gotdschmiedearbeitett oder an köstlidiein Silberge- 
schirr erfreuen: Meisterwerke hellenbtischer Toreutik die- 



ser Art, die von dem durclii;cbiIdcton Schriuheitssinn ihrer 
Schöpfer Kunde g^eben, besitzen wir in dem Silberschatz 
von Bosco Reale oder dem Hildesheimer vSilbcrfiuul. 

So prägt sich in den Schöpfiinifen der Literatur 
sowohl wie der Kunst die hohe Kult ur des liellenischeii 
Volkes gleichmassig- aus:) seine \ ei)^angenheit in allen 
Lebensäusserungen zu erlursehen ist gewiss eine dankbare 
Aufgabe der klassischen A 1 1 e r t u m s w i s s e n s c h a f t, 
die gerade jetzt eine überaus frm litbare Tätigkeit entfaltet. 
Sie dient damit der Menschheilsgeschichte überhaupt.'') 

Die Denkmäler der Literatur erfuliren in unseren 
Tagen eine glückliche Bereicherung durch die nun fast 
Jahr für Jahr aus dem I'.nden Ägyptens gehobenen Schätze. 
Bisher unbekannte Werke von hervorragten der Hedcutunj;!^ 
oder dni !i umfangreiche Bruchstücke solcher mehren un- 
sere KLiininisse von griechischem Schrifttum: Frag^mente 
von Epen und Dramen, eine gn'jssere Anzahl \ on Ocdichten 
des Bakcln-lides, ein nicht unbedeutendes Stück aus den 
Persern des Ditlnrambikcrs Timothcos - beiläufig be- 
merkt das Fragment des ältesten uns bisher bekannten 
griecliischen Buches — interessante Reden des Hypereides, 
die *ji&rfvaCav »oXtreUc des Aristoteles, die Mimiamben des 
Herondas und manches andere verdanken wir dem jüngsten 
Zweige der Altertumswissenschaft, der Papyrusforschung-. 

Auch die Kenntnis der Tradition bekannter Schrift- 
steller erfuhr auf diese Weise erfreuliche Vertiefung. Es 
sind Papyrusfragmente «befunden geworden, die uns über- 
raschenden Aufschluss über den Stand der TextüberÜefe- 
rung zu geben vermögen, wie er \ iele Jahrhunderte vor 
der Niederschrift der mittelalterlichen Codices des betreff 
fenden Autors beschaffen war« wie dies beispielsweise vom 



Papyrus Erzhcrzo)^ Rainer des Hesiodos ^\\t. Auf solche 
Art «gelingt es zuweiicn (tic (kscliichtc des Textes bis zur 
Späteren antiken Tradition zurückzuführen. 

Auch sonst ist die Kenntnis der handschriftliclien 
Überlieferung manclier Autoren eine umfassendere ge- 
worden. Hand in Hand mit der Textkritik gehen I'nter- 
suchung^en über den Sprachgebrauch und Sprachsclialz 
der einzelnen Schriftsteller, sowie über deren literarhisto- 
rische Bedeutung, Die sachliche Exegese der vSchrift werke 
und epigrapliischen Denkmäler erfährt reiche Förderung 
durch neue Spezialforschungcn auf dem Gebiete des Staats- 
und VerfassnngsrechteSf der iM)litischen Entwicklung der 
hellenischen Gemeinwesen, der Mythologie und Religions- 
geschichte, der Geographie und Ethnographie, des Kriegs- 
wesens und der Privataltcrtümer. Nicht minder gewinnen 
wir hauptsäclilich für das Griechentum in Ägypten durch 
die Papyri neue überaus interessante Einblicke in das 
tagliche Leben und den sozialen Verkehr der hellenisti- 
schen Epoche. 

Die gepriesene Sprache der Griechen^ sdbst ist 
gerade in unserer Zeit Gegenstand sorgfältigster Brfor- 
schung geworden. Das Studinm der einsdnen Literatur- 
sprachen sowohl, wie sie für die verschiedenen Gattungen 
der Poesie und Prosa geschaffen wurden^ sowie der reich 
entwidcelten gesprochenen Mundarten» deren Quelle zu- 
meist die im Dialekt abgefossten Inschriften sind, hat uns 
eine genaue Einsidit in den feinen Organismus des Grie- 
chischen ermöglicht: ein Gewinn, der auch anderen Idio- 
men zu Gute kommt, die mit ihm in verwandtschaftlicher 
Beziehung stehen, und nicht zumindest der allgemeinen 
Sprachwissenschaft Speziell über die jüngere Entwick- 
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lunj^ und Gcstaltunj^ der S])raclie im licllenislischeii Zeit- 
alter erhallen wir aus den l'apyrusurkunden neue will- 
konimtnc Aufschlüsse. 

ILingehende Untcrsucluinjjen wurden in der (»ej^cn- 
wart wie den Formen der Prosarede und ilireui Rhythmus, 
so auch der Prosodic und Metrik der jioeti.schen Denk- 
mäler zugewendet. Hieraus eri^eben sich mancherlei inter- 
essante l'olg^erun-rn tur tlie Hntwicklnnjj^ einer vT^'i'^^"" 
literarischen (rattun^ sowie Schlüsse auf die Abhänj^i}^:- 
keit der einzelnen Schriftsteller von bestimmten Mustern 
und Vorbildern. 

Also mitten im enisifi-sten Schaffen steht die jdiilolo- 
j>;ische Porschunq^ unserer Tage, eifris^ unterstützt von 
den engfverwandten Wissenschaften der klassischen Ar- 
chäologie, der alten Geschichte, Kpij^ai)hik und Numis- 
matik, mit denen sie in inniRfer Wechselbeziehung steht. 
An den Sitzen uralter Kultur, zu Mykenae, Tiryns, Troja, 
netiestens in Knosos und Phaistos auf Kreta wurde der 
Spaten eingesetzt, um j^eradezu staimenswertc Resultate 
zu erzielen. Desgleichen grub und gräbt man auf dem 
lioden 01>uij)ias und Ptergamons, in Delphi und Delos, 
in Thera, in Priene und Milet, in Ephesos und Kos, 
in Korinth und Athen mit stetij^ sich steigernden Er- 
fol5jeTi für die Wissenschaft; die Durchforschung der 
kleinasiatischen Landschaften liefert reiche Ergebnisse für 
antike Geographie, für Inschriften- und Denkmälerkimde; 
man hebt selbst aus dem Schosse des Meeres versimkene 
Kunstschfttze wieder empor, wie bei Antiky thera; die alten 
griedbisdien Tempd Sidliens und Unteritalietis erfahren 
aorgfiUtige Nenaiifnahmen und Vermessongen; ein grosses 
Corpus nummonim ist in Angriff genommen: knrz ein 
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edler Wetteifer beseelt alle Kultumationeii, jede will es 
der andern in der Anfdecknn^ neuer Schätze zuvorton. 

All diese friiclubarc Tätigkeit der Altertumswissen- 
schaft würde mit einem Schla<^e im innersten Wesen be- 
droht, wenn das Studium der griechischen Sprache auf 
dem Gymnasium eine wesentliche VerküiunierunK erfah- 
ren oder gar gänzlich beseitigt werden sollte ; denn alle 
in ihr vereinigten Disziplinen haben die Vertrautheit 
mit dem hellenischen Idiom zur Voraussetzung : 
was vermöchte man aber zu leisten, wenn die Jünger 
dieser Wissenschaften, welche sozusagen die Hüter des 
antiken Kulturelementes in unserer heutigen Bildung sind, 
die Kenntnis der Sprache nicht von der Schule mitbräch- 
ten oder ihr Studium etwa gar erst auf der Universität 
beginnen sollte? 

Die Entfernung des Griechischen ans dem gelehrten 
Unterricht wfirde unbedingt auch für die zweite der klas- 
sischen Sprachen, der manche ihrer Gegner eine Galgen- 
frist gewähren mSchten, für das Latein, eine Katastrophe 
bedeuten. Denn beide stehen in unlöslichem Verbände, 
durch tausendfache Faden verknüpft Der geistige Ge- 
halt der lateinischen Literatur wurzelt tief im Griechen- 
tum, ohne Kenntnis des Griechischen vermag man sie 
keineswegs richtig zu würdigen. 

Für die all.t;enieine Sprachwissenschaft wiirde ein 
Zurückdrängen des Griechischen vnu den empfindlichsten 
I'^olgcn begleitet sein: ist dieses doch einer der edelsten 
Zweige des indogennanischen Sprach Stammes, dessen fei- 
ner Organismus vorzüglich geeignet erscheint, um an ihm 
die Gesetzmässigkeit der Spracberscheinungen aufzuzeigen 
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und mit denen der verwandten Idiome in Vergleich zn 
stellen. 

Auel) (las Studium der riiil<>«,[)hir und dcicn Oc- 
schichtc uiusstc ciue ar»;e Se!iätlij,niuj^ erfahren: so\v<ihl 
in systematischer wie hislorisclier Ikvitduuii^ bietet ilir 
«las «^ricidu'sclic Altertum ein j^'ewaltii^^es l'<)rscluni.q;smate*- 
rial, an de>seii lU-li.uidlunj^ man nur lurantreten kann, 
wenn man ebenso pliilosophisch wie philologisch ge- 
schult ist. 

Und wer da glaubt, dass die Pflege der modemen 
Sprachen durch eine Beeinträchtignug des griechischeti 
Studiums unberührt bliebe, ist im Irrtum. Wie will man 
unsere grossen Dichter und Denker verstehen, die sich an 
der Antike gebildet, aus ihren Schätzen eine schier un- 
endliche Fülle von Motiven geschöpft, ihre Werke sich 
zu Vorbildern und Mustern genommen haben? Herder, 
der in diesen ein unvergleichliches Mittel zur Gewinnung 
harmonischer Geistesbildung erkannte, gibt seiner Bewun- 
derung der Griechen oft schwärmerisdien Ausdruck und 
bearbeitet mit feinem Verständnis Stofte aus der helleni- 
schen Vorzeit, Lessing nimmt selbst aktiv an dem tieferen 
Studium des Altertums durch eigene Untersuchungen Teil : 
wetcV herrliche Früchte aber Goethes ") und Schillers und 
unseres Grillparzer Begeistenmg für den Hellenismus 
gezeitigt, lebt tief im Bewusrtsein jedes Gebildeten. 
Namentlich die klassische Epoche der deutschen Literatur 
hat aus dem unversicglichen Boro der Antike eine über- 
aus grosse Fülle von Anregungen empfangen. Sich von 
den klassischen Studien lossagen hiesse deshalb sich auch 
den edelsten Erzeugnissen un.serer eigenen Literatur ent- 



fremden und ihr Verständnis für kommende Geschlechter 
vernichten.*) 

Das Studium anderer modernen Sprachen, welche 
die Methode der Forschung^ von der klassischen Philologie 
übernommen haben, sieht aus der Kenntnis des Griechi- 
schen gleichfalls nicht geringeu Nntsen und es haben 
deshalb namhafte Vertreter derselben dem Wunsche Aus- 
druck gegeben, dass die Romanisten und Anglisten ausser 
Latein auch eifrig Griechisch betreiben sollten.'*) Gerne 
soll betont werden, dass anderseits die Kenntnis der neue- 
ren Sprachen und ilirer Literatur Manches zum Verständ- 
nis der antiken beizutragen vermag. ' ') 

Mit den philologischen und liistorischen Disziplinen 
ist aber die Reihe der Wissenschaften, für welche das 
Studiuni der griechischen Sprache und Altcrtumsktinde 
von besonderer Wichtigkeit ist, noch lange nicht ersch")pft. 

Es ist <i,'iii/.iich undenkbar, dass der Tlicolo-^c auf 
die Rcnntni.s äw Sprache jemals vcizichtLii kiinnte, in 
welcher nicht bloss die ersten rrkmulen des Christen- 
tums sondern auch die Schriften seiner iiltcsteu Verfechter 
und Apologeten abgcfasst sind. Dazu konnnt, dass eine 
Menge hellenischer Ideen mit den cluisliichen Anschau- 
ungen versclnnolzen. \'iele der besten christliclien Schrift- 
steller \erwendeten das Rüst/enq-. das ihnen die grie- 
chische Hildnng und s])e/.iell die Philor>o])hie bot, ^-ntn 
Zwecke der Proj)a.i,dernng und \'crteidigmig der neuen 
Heil.slehre. Basileios der Crrosse, ein überaus gelehrter 
Mann, schrieb selbst eine Rede an die Jugend über den 
Nutzen der klassischen Literatur und sein Freund Gre- 
gorio.s von Nazianz, «> ^fokoyog zubenannt, hat sich nicht 
bloss die ganze Dialektik der griechischen Rhetorik zu 
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eigen f;[einac)it, er verrät auch in seinen uhlfekhen Ge- 
dichten das Studium der grossen alten Meister. 

Nicht minder bedarf der Jurist» der sich wissen- 
schaftlich mit der antiken Rechtsentwicklunj? beschäftigen 
will, des Griediischen unbedingt Die hellenischen Vcr- 
fassnn<^:en, die öffentlichen und privaten Rechtsverhältnisse 
der griechischen Staaten, die Stadtrechte, wie das in- 
schriftlich erhaltene von Gortvn, sind von liTÖsstcni In- 
teresse. Für die rechtlichen Zusländc unter den Ptole- 
niüern und die BcziL-liuni^cii co. römischen Rcichsrcchtes 
znni Provinzialrccht briiiycn uns die ägyptischen Papyri 
fast tagtäglich neue Belehrung. 

Für den Mediziner sind die griechi.schcn Quellen- 
schriften über Heilkunde wenigstens in historischer Be- 
ziehung von Interes.se. Auf die nu-dizinischc Terminologie 
^ will ich kein besonderes Gewicht legen, da hier vieles 
auf Übereinkunft beruht. Immerhin ist es nicht ganz 
gleichgiltig, ob die zumeist griechLschen Bezeiclinimgen 
demjenigoi, der sie fortwährend zu gebrauchen hat, auch 
ihrer Bedeutung und Herkunft nach geläufig ^d oder 
nicht. 

Aber selbst die Vertreter der raathematischen wie 
der naturwissenschaftlichen Disziplinen können, wenn sie 
sich in die Geschichte der Anfänge ihrer Wissenschaften 
vertiefen wollen, des Griechischen nicht ganx entraten. 

Ks k.iim soinil kein Zweifel darüber bestehen, dass 
eine liccinlrächtigung der vStclliiiü^r, die das Griechische 
i)islang im gelehrten Unterrichte einnimmt, eine arge Be- 
drohung HO mancher blühenden Wi.ssenschaft bedeuten 
würde. 



Aber nt)c]i iiielu : sie käme einer Sch inälerung- 
desOehalles unserer hcutig^en Geiste^bildtinf^ jjfleicli. '•) 
In (,rar nianelier Bezieluin<r Fussen wir jetzt noch auf den 
Errun.c:enscliaften der Griechen ; ihre mustergiltigcn I/ci- 
stungen auf so verschiedenen Gebieten, ihre tiefsinnigen 
Ideen befruchten auch unsere i^reistifje Tätigkeit,") ein 
bedeutsamer Teil ihrer Kulturentwickhing ist, mit clirist<- 
lichen Ideen verschmolzen, auf uns übergegangen.**) 

Als das Romerreich, das zunächst die hellenische 
Bildung übernommen, dem Untergange verfiel, begannen 
unter den Stürmen der Völkerwanderung allmählich die 
alten Kulturelemente zu verblassen, bis schliesslich ein 
gewaltiger Rückscbritt des geistigen Lebens im Mittel- 
alter eintrat. Zwar die Sprache Roms, der einstigen Welt- 
beherrscheritt, behielt eine d<Hninierende Stellung, aber 
abgesehen davon, dass sie selbst degenerierte, blieb sie 
nicht auch die Trägerin der einstigen Kultur. Erst zur 
Zeit, da das Byzantinerreicli, von den Osmanen immer 
mehr bedrangt, seinem unabwendbaren Geschicke entgegen 
ging, sollte sich ein Wandel vollziehen. Durch lliichtende 
Griechen ward die Kenntnis ihrer Muttersprache, die im 
Abendlande gänzlich verloren gegangen war, wiederum 
verbreitet. Eine enthusiastische Sehnsucht eriasste die 
Gebildeten nach all den herrlichen Erzeugnissen, welche 
das Hellenenvolk geschaffen; man vertiefte sich freudig 
in das Studium der antiken Sprachen und ihrer Schrift- 
weiice: es begann jene Auferstehung des Geistes, die das 
Zeitalter des Humanismus in der Literatur, der Renais- 
sance in der Kunst bedeutet Nach langer Nadit ward 
es wieder hell, und das Lidit war von hellenischem Geiste 
ausgegangen. In der Folge bekam indes die Pflege des 
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Lateins ein starkes i"bcir>c\vicht , so zwar, dass das 
InteressL- für das (Tricchische \crblich. Erst wieder durch 
die fruchtbare Tätif^keit von Männern, die für das helle- 
nische Altertum begeistert waren, unter welchen vor 
allem Winckehnann und Fr. Auf|^. Wolf, dann ( ioltfr. Her- 
mann und Aug. Höckli zu nennen sind, wurde den grie- 
chischen Studien neuerdings eine grosse Zahl begeisterter 
Jünger zugeführt. Xunniehr erlangten jene auch die ge- 
bührende Stelhmg im öffcntliclicu Unterrichte, die ihnen 
vordem versagt geblieben war. Seither ist das (riiechische 
bis auf die (rcgenwart einer der wichtigsten ( legenstände 
des g\ nmasialen I ' ntcrrichtes geblieben und dieser ists, 
der für die Erhaltung des Zusammenhanges unserer heu- 
tigen Bildung mit ihrer Urquelle, der ./Vntike, gatu vor- 
zugsweise in Betracht kommt. 

Denn gerade für die Jugend sind die Bildungsele- 
mente, welche das Studium der Alten und .speziell der 
Griechen bietet, von grösster Bedeutung. Sie tritt hier in 
ein Reich des Grossen und Schfuicn, in eine Welt voll eigen- 
artigen Lebens, eine abgeschlo.ssene Schöpfung, deren 
köstlichen Inhalt ein glänzendes Kulturbild darstellt. Die 
Schlacken und Mängel, die naturgemäss auch hier nidit 
fehlen, sie vermögen das Gesamtbild nicht zu verunstalten. 

Ein frischer Hauch der Natürlichkeit strömt von dem 
ewig jungen Volke der Hellenen ans,") der in unserem 
heutigen hastenden, nnrahigen, komplizierten Leben ein 
wahres Labsal ist. Es ist ein Volk von kraftvoller Eigen- 
art, das ein edles and stolzes Nationalbewusstsein erfüllt. 
Denn trotz der Änfrechterhaltnng der Stammesnnter- 
schiede, die ebenso sehr in der offiziellen Verwendung 
der vielfältigen Dialekte in den Staatsnrlntnden wie in 
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dem Hervortreten so mancher politischen und sozialen 
Snnderintere.ssen, endlich auch in der Formensprache der 
Kunst entsprechenden Ausdruck fanden, haben sich die 
(»riechen, wicwolil die einzelnen Stämme ihre besondere 
I'.ntwicklun^ nahmen, doch jederzeit als zusammeogeliorij^ 
gefühlt. Bei den Nationalspielen vcrgass man des so oft 
emporlodernden Haders und der eifersüchtigen Gegner- 
schaft Kam ein Hellene, wes Stammes er auch war, in 
eine noch so entlegene Kolonie, nach Pantikapaion am 
Nordgestade des Schwarzen Meeres oder nach Massalia 
im fernen gallischen Westen, er konnte herzlicher Gast- 
freundschaft versichert sein. Deshalb können die Griechen 
unserer Jugend als vorbildlich gelten für die Wahrung 
des eigenen Volkstums. 

Aber innerhalb dieses ihres lebendigm Nationalbe- 
wusstseins erheben sie sich zu der Idee einer abgddärten 
Humanität, eines idealen Menschentums. Vor anderen 
Völkern zeichnete sich das griechische jederzeit ans durch 
seine reine Freude am Menschen, durch sein tiefes Ver- 
ständnis für Alles, was die Menschenseele erfüllt und be- 
wegt. Nichts ergreift und entzuckt uns mehr als die un- 
übertreffliche Art, wie die homerische Diditung gerade 
die rein menschlichen Zuge in der Erscheinung der ge> 
waltigen Heroen der Votzeit zu schildern weiss.'') Und 
der griechischen Kunst galt die treue Wiedergabe der 
durch den Gesichtsausdruck und die Gebärde beseelten 
menschlichen Gestalt als eine ihrer höchsten Aufgaben. 
Mit dieser feinen Empfindung für das echt Menschliche 
ging bei den HeHenen jene milde humane Gesinnung 
einher, wie sie uns, aller Rohhdt abhold, frei von Über- 
schwang und Beschränktheit, aus ihren Werken freundlich 
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entgegen leuchtet Auch unsere Jugend soll jenen schönen 
»menschlichen Charakter« zu gewinnen trachten, den W. 
V. Humholdt an dem Volke der Hellenen bewundert."") 
Sie sind hiefür vortreffliche Wegweiser. 

Sie sind es nicht minder in ethischer Beziehung. 
Ihre Literatur und Geschichte bietet der Jugend Typen 
aller Tugenden, welche die schönste Zierde des Mannes 
ausmachen, in reicher Pfille. Sie berichtet von herrlichen 
Taten kraftvoller Helden, von opfermutigen Männeni, die 
freudig das Leben hingeben fär des Vaterlandes Heil, 
von starken politischen Charakteren, die sich dem Dienste 
des Volkes weihen trotz Unbill und Anfeindung, sie nennt 
uns erleuchtete Lehrer der Weisheit, die ihren wissbegie- 
rig lauschenden Jüngern das Edle und Gute künden: 
Muster und Vorbilder auch für unsere Jugend. 

Ein anderer wichtiger Paktor der Erziehung, der er- 
freulicherweise gerade in unseren Tagen immer mehr 
zur Geltung kommt, ist die Bildung des ästhetischen 
Geschmacks. Wo gibt es aber mehr Gelegenheit hiezu 
als in dem eifrigen Studium der Griechen, die wir als 
Meister der literaruchen Darstellung in Poesie und Prosa 
verehren, als in inniger Berührung mit dem Volke, dessen 
jjanzes Wesen im Kulte der Schönheit aufginii^? '") Allgemein 
briclit sich die Anschaminjr Balm, dass auch der Ktinst- 
l)llc;;c ein Platz in der Jii<:;;cndbildnn«;^ einznräuinen sei : 
ein verfeinertes iLstliclisclics Kiiijifinden, das aus intuiisiv i r 
IJeschäftijriino^ mit der Antike resultiert, wird hier treitiich 
zu statten kowiuRn.'") 

Indes n;ibt es, dachte man, vielleicht einen We.s^, den 
vorzüj^lielieii I'>iI(innQfS{^ehalt des klassischen Altertums 
auch für die (icgenwart nutzbar zu machen, ohne tloch 
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an dem Studium der griediischeii Sprache selbst festhalten 
zu müssen. Man hat vorgeschlagen, die hervorragendsten 
Autoren auf der Schule in anerkannten Übersetzungen 
zu lesen, wodurch sich der Inhalt ihrer Werke ebenso 
oder fast so gut ffir die Jugendbildung verwenden Hesse. 
Auf diese Art könne man ohne grosse Mühe in den Geist 
der Antike eingeführt werden.**) 

Allein es kann keinem Zweifel unterliegen, dass selbst 
die beste Übersetzung hinter dem Urtexte zurückbleibt 
Immer wird sie, da der Geist der Sprachen ein verschie- 
dener ist, ein zu viel oder zu wenig geben; eine völlig' 
getreue Kopie darf man nicht erwarten.'*) Einer jeden haf- 
tet natürlich etwas von der personlichen Auffassung, von 
der Individualität ihres Urhebers an. Bis zu einem gewis- 
sen Orade wird hiebet die dem Ori^^inalc eigentümliche 
Färbung abgestreift; die feineren Lichter und Schatten 
der Diktion lassen sich nicht in durchwegs adäquater 
Weise wiedergeben. Ebensowenig ist es möglich die Fülle 
oder Bündigkeit des Ausdruckes der Urschrift stets zu 
erreichen, (ileiclinis.se und Tropen, die der einen Sprache 
^el;hifi<^ sind, entsprechen keineswegs jederzeit dem We- 
sen der aiukicii. (U-wisse vSchönheiten, die im Rh\ tlimus 
der Rede liegen, Klangfiguren, Assonanz und Alliteration, 
Parononiasie gehen begreiflicherweise bei der l'bersetzung 
oft gänzlich verloren, weil das anders geartete sprachliche 
Material in I'ezug auf diese Schiiuickmittel der Diktion 
häufig Versagt. Zudem köimen trotz aller Sorgfalt gele- 
gentlich Irrti'uner oder Mängel mit unterlaufen, was na- 
mentlich von abstraktem Stoffe gilt, wo es auf jede feine 
Nuance des Ausdruckes ankommt. In diesem Falle ist 
derjenige, welcher die Übersetzung benutzt, gezwungen, 
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vetfSlscbte Münze für echte zu nehmen. Nur wer die 
Sptadie selbst verstdit) kann sidi ein eigenes nnabhSn- 
giges Urteil über den behandelten Gegenstand bilden.**) 

Wollen wir daher dne innige Vertrautheit mit dem 
Wesen, Fühlen und Denken, mit der Anschattungsweise 
eines Volkes gewinnen, so gilt es, sdne eigene Sprache 
gründlich kenn^ su lernen.**) Denn diese ist »gleich- 
sam«, nadi einem Worte Wilh. von Humboldts, »die 
änsserliche Erscheinung des Geistes der Volker; ihre 
Sprache ist ihr Geist und ihr Geist ihre Sprache: man 
kann sich beide nie identisdi genug denken«.'*) 

Wir werden also die grossen Sdiöpfungcn der Grie- 
chen in voller Unmittelbarkeit bloss aus ihrer eigenen 
Sprache verstehen. Nur dann vernehmen wir über Zeit 
und Raum hinweg bei der Lektüre ihrer Meisterwerke 
den un\ erfälschten Ausdruck ihrer Gedanken, den Wohl- 
laui ilirer eigenen Rede im ursprünglichen Flusse und 
Tonfall."") 

So niuss denn die Kenntnis der {griechischen Sprache 
in redlicher Arbtil g-ewonuLn werden. Eine solide Grund- 
lage des Sludiunis schafft aber nur ein sorgfältiger Un- 
terricht in der (/ranunatik, Griechisch lernt man nun 
einmal niclit sjMelcud in blo??sen Konversationsstunden. 
Man scheue aber niclit \or einem ernsten Betriebe der 
Anfangsgründe zurück, da sonst späterhin der Erfolg bei 
der Lektüre der Klassiker in Frage gestellt ist. Wer 
jedocli redlich an die Arbeit geht, dem \ erspricht sie reichen 
Gewinn. Denn das Ziel des griechischen Unterrichts, der 
durch fortgesetzte Anschauung der antiken Denkmäler in 
zweckmä.s.siger Weise unterstützt werden .soll, ist das Ein- 
dringen in die unvergleichliche Literatur dieses Volkes, 
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das Erfassen seines gesamten Lebens und seiner liolien 
Kultur. Demgemäss muss aber auch, soll man die Schriften 
der Griechen voll gemessen und gebührend würdigen, 
jede einzelne von ibnea unter sorgfältiger Beachtung der 
Bigenart des Autors ans ihrem Milieu heraus als selb* 
ständiges Kunstwerk eriasst werden. Nur dann 
werden sich die Werke der Alten zu einem Gesamänlde 
ihrer geistigen Bedeutung zusammenschliessen, nicht aber 
wenn man sie, wie es mitunter geschieht, bloss grammatisdi 
und syntaktisch aerpfluckt'^ 

Keiner der geringsten Vorzüge, den die klassischen 
Sprachen und namentüch das Griediische besitzen, ist 
femer ihr Wert für die formale Bildung. 

An nch sdion veiiangt das Studium eines ieden 
fremden Idioms eingehende Vergleidiung mit der eigenen 
Mutterq>rache, wodurdi die Jugend zu klarem und prä- 
zisem Denken angeleitet wird.**) Je genauer man über die 
Gesetzmässis^t der Spradierscheinungen des fremden 
Idioms orientiert ist, desto schärfer wird man auch den 
Organismus und das Wesen der eigenen Sprache als Aus- 
druck der Denkformen eriissen können. Die klassischen 
Sprachen, die als etwas AbgesdUossenes vor uns liegen, 
haben, wie man längst erkannt, für diesen Zweck zweifellos 
einen höheren Wext als andere*,") die noch im Flusse und 
in der Weiteroitwicklung begriffen sind. Dies gilt in 
besonderem Gkade vom Griediischen, das sich durch einen 
gössen Pormenreichtnm und feine S3rntaktisdie Gliede- 
rung auszeichnet, so dass sich der sprachliche Ausdruck 
auch einem komplizierten Gedankeninhalte eng anzu- 
schmieden im Stande ist. Selbst entschiedene Gegner des 
Griechischen haben deshalb doch dessen Wichtigkeit für 
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die Forderung dv> Spraclibcwusstseins uud die Öchärfung 
des Urteils j^^crnc zu^^cstanden. 

Die ^ ortrefflichen Higeiischaften, welclie, wie wir 
j^'esehen, diesem klassisclien Idioin zukoimnen, sind ein 
voIl^Mlti,i,^er Beweis dafür, wie sehr die bedeutsameStelhm«'- 
die CS in iiiisrniii iilVntlichen Unterrichte einnimmt, bc- 
«iTÜndet und berechtigt ist: es vermittelt uns eine Kultur, 
auf der ein sehr grosser Teil auch unserer heutijfen Bil- 
dung): bcrulit ; es ist zum gedeihUchen Betriebe einer l^mu- 
zen Reihe blühender Wissenschaften unbedinjrt notwendig ; 
es ist in gar mannigfacher Hinsicht ein bewährtes Bil- 
dungsmittel für die Jugend. 

Deshalb darf das Studium des Griechischen an un- 
serem humanistischen Gymnasium keinerlei Schädigung 
oder Beeinträchtigung erfahren. 

Es ist vielmehr zu wünschen, dass die gegenwältige 
harmonische Verkmipfimg der Unterrichtsfächer, wie sie 
schon vor mehr als einem halben Jahrhundert durch den 
Organisationsentwurf für die österreichischen Gymnasien 
von Z849, jene ausger^ichnete Arbeit der unvergessUchen 
Gelehrten und Schulmänner Bonitz und Bxner, eingeleitet 
worden ist, auch färderhin aufrecht erhalten und jede 
Einseitigkeit vermieden werde. Der Betrieh der klas- 
sischen Sprachen in Verbindung mit dem Studium der 
Geschichte wahrt den Zusammenhang mit der antiken 
Kulturarbeit. Andererseits' gelangen die Forderungen der 
Neuzeit zu ihrem vollen Rechte.'*) Dies geschieht unter 
schärferer Betonung der nationalen Eigenart durch eifrigere 
Pflege der herrlichen Schätze der deutschen Literatur, 
wonehen sich unschwer wegen seiner kulturellen Bedeu- 
tung das Französische als zweite moderne Sprache dem 
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Lehrplan einfügen liessc"); dann weiters durcli onsiiq-es 
Studium der Mathematik und der Naturwissensduiftm: 
denn unsere Jug^end soll sich an exaktes Denken pfewöhnen, 
sie soll auch ein offenes Auge haben für die Wunder des 
Weltalls und einen andächtigen Sinn gewinnen für die 
Erhabenheit der Natur.") 

Ganz im Siimc der Hellenen ist es, wenn man end- 
lich gegenwärtifj für die Jugend auch eine tüchtige kör- 
perliche Ausbildung fordert Hier gilt es fürwahr ein vi- 
tales Interesse. Den richtigen Weg haben wiederum die 
Griechen gewiesen, bei denen die Übungen im Gymna» 
sion nicht minder geschätzt wurden, als die geistige Er- 
ziehung. Bin Sieg in den Nationalspielen, wo die Kraft 
und Gewandtheit ihren Triumph feierte, ward von den 
ersten Dichtem gepriesen und die besten bildenden 
Künstler schufen herrliche Siegerstatuen. Unsere Zeit, die 
so überaus gesteigerte Ansprüche an die geistige Arbeit 
stellt, hat alle Ursache des seelischen und körperlichen 
Gleichgewichts wegen den angedeuteten Grundsätzen der 
Griechen zu folgen, was unserer Jugend nur zum Heile 
gereichen kann. 

Tch komme zum Schlüsse. Das Ergebnis unserer Be- 
trachtung, meine ich, kann nur sein : rüttelt niclit an einein 
so bedeutsamen und tiefgreifenden Bildungsmittel, wie es 
die Pflege der griechischen Sprache und Altertumskunde 
ist: wir vermögen kein gleichwertiges an seine Stelle zu 
setzen. Eine klaffende Lücke müsste in unserer geistigen 
Bildung entstehen, wollte man die klassischen Studien 
verkümmern lassen, wdche uns die Quellen zur Kenntnis 
einer der ersten Kulturepochen eröffnen, deren Früchte 
auch unsere Zeit noch so vie]£Utig geniesst Die Folgen 
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würden nicht ausbleiben, liiii feinsinniger Denker, unser 
Jean Paul« hat dies in einem bezeichnenden Worte aus- 
geqwochen : ") 

»Die jetzige Menschheit versänke unergrfindlich tief, 
wenn nicht die Jugend vorher durch den stillen Tempel 
der grossen alten Zeiten und Mensdien den Durchgang 
zum Jahrmärkte des spätem Lebens nähme.« 
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An merkungen 



') Auch der »Überbürdung^- der Schüler soll die Hcseiti- 
gung des (griechischen aus deiu Gyninasiallehrplan abhelfen. 
Dieses Schlagwort daff aber hier umso weniger ins Treffen ge- 
führt werden, als erfahrungsgemfiss die Zahl der jenem Gegen- 
stande zufjewieseneti Lehrstmuleii an den Gymnasien Deutschlands 
erheblich grösser ist als bei uns in Österreich. Und selbst an den 
neugeschafitoen, aogenannten Refonng3-nina8ieii, wo der griechi- 
sche Unterricht in die Oberklassen veriegt wird» ist die (Gesamt- 
zahl dieser Unterrichtsstunden nicht i^eringer als an den «istcr- 
reichischen .Anstalten. Vgl. Lentz, Die V urzüge des gemeinsamen 
Unterbaues aUer höheren Lehranstalten*, p. 57 nnd den Ldtrplan 
des Goethegymnasiums in Frankfurt, p. 73. 

*) Mach, Der relative Bi!dun£jswert der philulot^ischen 
und der mathematisch-naturwissenschaftlichen Unterrichtsfächer 
der höheren Schulen, p. 24 sq. Trotz seiner in dieser Schrift ausge- 
sprochenen Gepierscliaft .ir<-Ken die Pfletre der antiken Sprachen 
auf der Schule fühlt sich der (".clt lirte zu der [•"rklärunjj veran- 
lasst (p. 10): »Wer die griechischen und römischen Autoren ge- 
lesen und verstanden hat hat mehr erlebt, als derjenige, der auf 

die Kindrfickp der Gegenwart beschränkt bleibt Ja, die 

griechischen und römischen Autoren sind wirklich eine reiche 
Quelle der Brlrisdinng, der Aufklärung und des Genusses nach 
des Tages Arbeit und stets \vird der einzelne sowie die eufo- 
p&iacdie Menschheit denscU)en dankbar bleiben. * 

8) Wilh. Von Humboldt gibt, Geschichte des Verfalls 
und Unterganges der griechischen Freistaaten, Einl. Kap. i. (Werke 
ed. Leitanann, III. 188) seiner Hewundemng für die Griechen 

11. a. folgenden Ausdnick: .Wt-nti jeder andre Teil der Geschichte 
uns mit menschlicher Klugheit uud mit menschlicher Erfahrung 



— 44 — 



bereichert, so scliopfcn wir aus der Jiclrucblung der Griechen 
etwas mehr als Irdücbes, ja beinah Göttliches.« 

•) Bs ist eilt Wort Herders über IMaton» Fragmente Ikber 

<1if ncitre deutsche Literatur, I. SailimL 2. AnsgV, III, 8 (Sfttlltl. 

Werke cd. Suplian. II, Hj [221]). 

Audcr» freilich urteilt Uber die beulen ( f eistesheroen Mach 
o. a. O. II : »Aristoteles mit seiner Unfilhigkeit von Tatsachen zu 
lernen, mit seiner Wortwissenschaft, Piaton mit seinem schwer- 
fällifreu. .schlepi>enden Dialo;if. mit seiner unfruchtbaren, oft kiiid 
liehen Dialektik, sind sie unübertrefflich?* (Anmerk. 6 werden aller- 
dings die »grossen Verdienste und die hohe historische Bedeutung« 
beider Philosophen anerkannt.) 

Diese Kritik wird der gewaltij^en dramatischen Kraft, der 
logischen bchurie. der nachhaltigen erziehlichen Wirkung der 
platonischen Dialoge nichts anhaben. In bezug auf das letzt* 

erwähnte Moment werden mit Recht auch in den .Instruktionen 
für die österreichi'-clien (r\!nn:isien . j». f>(\. I'latons Dialojfc fi'ir 
die Zwecke der J Ui;LndliiUhiiii^ als »ausgezeichnete Kingschulen 
des philosophischen Geistes« bezeichnet; ihr Gegenstand sei »in 
hohem «'.rade )reei;,'net. das nncli si-hinmmemde Interesse für phi- 
losojdiisclie lilrürlerungen zu wecken 

Bezüglich des anderen Oewaltigen aber sei auf Lewes' 
Welle »Aristotelesc, p. 390 der deutschen Obersetzung von Carus 

hingewiesen. Der \'erfa.sser. welcher l>ehutsam darauf ausgeht, 
jedes übertriebene I^ob des Philosophen auf das richtige Mass zu- 
rückzuführen, fasst seine Überzeugung fulgendennassen zu.sanunen : 
»Unter den grossen Heroen der Humanität muss er (Aristoteles) 
stets eine hen tirragendt; Stelle einnehmen, l'r überr.ijjl I lundcrte, 
welche unter glücklicheren Bcdinguugen wirkend doch die Wissen- 
schaft nur mit wertlosen Details bereichert ha1>en. Cr steht höher 
als die meisten von denen, welche die Wissenschaft mit ^^ro.ssen 
Ideen erleuchtet h.dien. l'nd diese Siipcrionlät gründet sich iiirhl 
nur auf seine vielen Leistungen, sondern auch auf seine angebo- 
rene Kraft Sein weiter Blick umfasste das ganze Feld der Por- 
schuntr; und wenn auch andere Philosophen, alte und neue, einen 
„deich inufasseiulen Standpunkt einnahmen, SO hat doch keiner So 
wie er neue l'fade eröffnet.« 

•■»} Treffend sagt L. Lange, Die khussische i'lulologie in 
ihrer Stellung zum Gesamtgebiet der Wissenschaften und in ihrer 

inneren (iliederung, j). 9: Die Griechen haben zuerst das IIoch.ste 
in der Darstellung des Schönen erreioht, dos Grösste im Streben 
nach dem Wahren wenigstens gesucht.» 




*) V;,'!. M. lli-rtz, Comimnt. ])1nlf>l. in hoiuir. Th Monuii 
scni, p. 510: > l'hilulogit: in ihrem weitesten Umfange und in ihren 
letzten Zielen ist nacli dem gegenwärtigen Stande der Wissen- 
schaft identis !; mit der H riorschun^ und Darstellung der Gesamt- 
geSChichto (Ut Minsihheit. 

Siehe Herder, FragniciUc über die iiciuie «kutsche Li- 
teratur, I. Samml. 2. Axag. III Binl. (Sftmtl. Werke ed. Suphan 11,59): 
»Welche (Sprache) hat sich so ursprünglich ui\d auf ihrem eigenen 
Boden zur Literatur gebildet ? welche hat sich so mancherlei 
Gattungen der Literatur auf eine ihr eigene ursprüngliche i\rt 
anschmiegen gelernt ? welche ist in allen Gattungen so volUcom- 
incn geworden? und welche hat ihre Zeitalter so niliicr durchUht, 
dem Wachstuni der Natur so viel Platz gelassen und sich gleich- 
sam Zeit genommen zur Bildung? Keine als die griechische!« 

Die Bedeutung des Sprachstudiums überhaupt char- 
akterisiert in schönen Worten L u d w ich. Kant und liückh über 
das Wesen der Philologie, Altpreuss. Monatsschrift. Bd. XXXX, 
p. 248: »Wie viele Forschungsgebiete es auch immer auf Erden 
gibt, keinem einzigen steht die Si)rachc an "Wichtigkeit, keinem 
an fesselndem Reize nach : flenn sie ist die älteste und nnzcrtrenn 
lichste Begleiterin des Menschen, sein klarster Seelenspiegel, sein 
wislcungsvoltster individueller Appell an die verständnisvolle und 
hery.liche Teilnahme der Mit- und Xiu-lnvL-lt 

*) 'Kenner und Darsteller des griechischen (ieistes nennt 
ihn W^olf in seiner Zueignung der «Darstellung der Altertnms- 
Mrissenschaft«. Kleine Schriften ed. Bemhard>% II, p. 8ia 

•) Mein Kollege Hnflcr, (Kr sich selbst als Realisten- 
bezeichnet, legt in seiner Antrittsvorlesung «Die humanistischen 
Aufgaben <les physikal. UnterrichLs<, p. 11, folgendes ><ilaubens- 
bekenntnis ab : Für jede absehbare Zukunft werden di^enigen 
MunschheiLsitkalo die hi.hrsten bleiben, welche in den klassischen 
Schriftdenkmidern des hellenischen und des deutschen Volkes 
ihren schönstett fibenseugendsten Ausdruck empfangen haben. ^ 
Auf p. 16 fügt er als solche auch »die bildende Kunst und Ton- 
kunst^ hinzu. 

Körting verlangt in .seijien liedankeii und IJemer- 
knngcn über das Studium der neueren Sprachen auf den dent- 

KCheti Hochschulen« nebst Latiin für die Neuphilologen auch 
Kenntnis des (»riechisciien. Mit ihm erklfut sich 15 ran dl, Zeit- 
selirift f. d. ü-Hterr. (lymn.. 1S84, p. ganz einverstanden. Rr 
nagt: < Wer mit wissenschaftlichem Porachungseifer einen neueren 
Dichter in Angriff nimmt, stüsst meist auch auf grin liisrlu- \ r.r- 
bilder. Bei Themen aus der alteren Lautlehre wirtl ein französi- 
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scher und, iiaiiienUich seit den umwakcudeu ArbciUii BrugmantiN, 
eitt engUacher PhilolojEf« eher Sanskrit entbehren können als 

Griechisch. 

") V'yfl. Härtel, Ül)er Aufgaben und Ziele der klassischen 
Philologie p.27 : ^Seihst das Studium moderner Litcraturt:n, deren 
Prozesse ^ch aus einer Fülle von Dokumenten klarer dartcf^n 
lassen, wird die historische Kausalerklärmi^ antiker Werke für 
dem, indem dasselbe jene literarischen Hrfahrnngen. Möglichkeiten 
und Analogien allein in solcher Vollstfindigkeit zu bieten vermag, 
um die überall klafienden Lücken der Überlieferung^ zu fiiUen, die 
richtige Verwertunjf unserer < )l)sor\ ationen ZU bestimmen» ver- 
suchte ilyputhesen zu kontrollieren. > 

>*) Vgl. G. Curtius, Ober die Bedeutung des Studiums 
der klas.sischen Literatur, p, 7: tDie klassische Literatur ist ein 
ijcmeinbesitz aller gebildeten Völker geworden, wie keine andere, 
und hat unter den verschiedensten Verhältnissen die verschieden- 
sten Naturen zur Bewunderung und Nacheifernng angeregt« 

Macli a. a. O., p. «, sieht hierin nahezu ein Hemmnis 
des Portschntts: -Was an Spuren antiker Anscliaunntjen in der 
l'hilosophie, im Kechtsleben. in Kunst und Wissenschaft noch /ai 
finden ist wirkt mehr hemmend als fördernd, und wird sich ge- 
j^-^Lniiher der I'^iitwicklung unserer eigenen Ansichten auf die Dauer 
nicht halten können.» Jiilden, vuu nur eins zu erwähnen, z. H. die 
Meisterwerke der griechischen Plastik tatKuchlich ein Hemmnis 
für unsere Kunstentwicklung? 

'•) (^omper/., IJssais und I'rinucrunyen (Realismus und 
klassisches ./Mtertuni), p. 214, betont, wie die Verschmelzung der 
durch die griechische Kulturwelt »gewonnenen Anschannngen und 
Vorbilder mit den moderneu europäi.schen und christlichen da/u 
angetan ist. ein Gesamtideal höchster und edelster Menschlichkeit 
zu gewähren.« 

^ Wilh. von Humboldt. Gesamm. Werke. V. p. 6 (Brief 

an Wolf vom i. Dezember J792). sagt- Ich glaube , dass 

kein anderes Volk zugleich soviel Einfachheit und Natur mit .so- 
viel Kultur verband (als das griechische) und kein« zugleich so- 
viel ausharrende Bneigte und Reizbaricett für jeden Eindruck 
bcsass. 

Vgl. ÄL von E b n e r - E s c h e n b a c h, Aphorismen I, 49 : 
»Wenn man nur die Alten liest ist man sicher nen zu bleiben.c 

>*) Herder, Hriefe z ir Hefiii ckrang der Humanität, dritte 
Sammlung. 36 iSämtl. Weiki e<l. Suplian, XVII, 182), schildert 
Homers >Iluniunität> iulgeudcrnuisäeii : »Man lese seine Beschrei- 
bungen des Todes der Grschlagneit. man lese licktors Abschied 




von seinem Weibe und Kinde ; man bemt:rke jeden Zug, mit dem 
der Dichter des Achills erwilinet inaondeilieit, wenn er ihn selbst 
redend einführet, auch was er hie und da über du Glück und 

Ung^lück des nu nsrhliihcii lA-hcns, über Reichtum, Pülire, Adel lU-r 
Seele und des i ksclilechts. über Gerechtigkeit, Tapferkeit, (leduld. 
Weisheit Missigun^, Sanftmut, Gastfreundschaft, Verschwiegen- 
heit, Treue, Wahrheit, iibtr die \ crehrung «kr crftter, die Evg^- 
bnnjf in den Willfü Iis Siliioksals und die ihnen ent}^cj»-enge- 
.set/teu Torheiten und L.i,sLer eni.slreuet: welch eine Schule der 
Jlumanitftt ist in ihmic 

M) Willi, von Ilumbold'. , Über <las Studiiun des Alter- 
tums und des griechischen insbesondere, 33 (Werke ed. Leitzmann, 
I. 275). 

Vgl. Wolf, Darstellung der Altertumswissenschaft, 132 
(Kleine Schriften ed. Bemhardy, II, 887) : >Nnr im alten Griechen- 
Innde findet sich, wits wir ,ut1( rsv o fast üherall vergeblich suchen, 
V olker und Staaten, die in ihrer iS'atur die meisten solcher Eigen- 
schaften besassen, welche die Grundlage eines zu echter Mensch- 
lichkeit vollendeten Charakters ausmachen.« 

'») Nach cnthu.sia.sti.schrr .\ncrkcnnung der Meisterwerke 
der Antike äussert sich Hegel (in einer <>yninasialrcde, Werke 
XVI, 13*}) so: >Ich glaube nicht zu viel zu behaupten, wenn ich 
sa^e. dass wer die \\ erke der Alten nicht gekannt hat, gelebt hat, 

ohne <lie Schönheit zu kennen. t 

»•) Betreffs der hohen Aiusbildnng' -des Schönheitsj^efülils 
und des Geschmacks, bei den Hetlenen bemerkt Wilh. von II u m- 
boldt. Ober das Studium des Altertums und des griechischen 
insbesondere, ',4 {Werke ed. Leitzmann. T. 275): Xun aber ist keine 
Art der Ausbildung in allen Zeiten und Erdstrichen so unent- 
behrlich, als gerade diese, die das ganze Wesen des Menschen, 
wie es an sich beschaffen sein möge, erst gleichsam in Eins \'er- 
eint, und ihm die wahre Politur und den wahren Adel erteilt.« 

*')Sehr richtig bemerkt A. U a rn a c k in siineui mir eben 7,u- 
gekoniiuenen Vortrag, Die Notwendigkeit der Erhaltung des alten 
Gjnnnasinras in der modernen Zeit (1905), p. 17: »Obersetzungen 
.sind so lange leidlich belehrend, als es Leute nenug gibt, die auch 
den («nnullt'xt Uscn und erklären können Sobald die spärlicher 
werden oder wegfallen, werden auch die Übersetzungen immer 
weniger und zuletzt gar nicht mehr gelesen werden. Die Ober- 
setzungen und ihre Kenntnis halten diejenigen aufrecht, die dou 
Gmndte.\t verstehen. Übersetzungen sind Zinsen : sie schwinden, 
tiobald das Kapital zerstdrt ist.« 
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r^cscuswert siiul in l>c/-ujj auf 1 hcrscUmijfcii auch die Knirle- 
ruiigen von W!lh. von Humboldt, a, a. O. 42 (Werke ed. Leitz- 
mann, I. 2S^<). 

»*) Herder very.weifelt ^,\U7. an der >[<)<;lichkfit einer aus- 
reichenden Ciiersetzung der klassisclieii iJichtcr der Cfficchen. 
Fragmente fiber die neuere deutsche Literatur, I. Samml. 8 (Samtl. 
Werke ed.Suphan, I. 177 (71]): ... wenn ich mich wieder zurück in 
mein Vaterland finde, so beklage ich die, so den Homer in einer 
Übersetzung lesen wollen, wenn es auch die richtigste wäre. Ihr leset 
nicht mehr Homer, sondern etwas, was ohngefähr wieder- 
holet, Homer in seiner pnetischcn vS|)rac1ie inmiiehahmlich 
sagte.« Und von Übertragungen des Homer, Aischylos und So- 
phokles heisst es ebenda: >Der Obereetser muss selbst ein schöpfe- 
risches (>enie sein, wetm er hier Seinem Original nnd seiner 
Sprache ein Cnüge tun will. 

P a n 1 s e n »neint in seiner griindliclien rie.schichtc des 
gelehrten Unterrichts auf den deutschen Schulen und Uuiversi- 
titen«, II*, p. 658 : »Auch dem modernen Gymnasium, das die alten 
Sprachen, weni;,rsten.s die j,jriechisclie, nicht mehr lehrt, würden 
darum die griechischen Schriftsteller nicht fremd werden mü.ssen 
oder dürfen; mau würde sie in der Ubensetzung le.scn.' Aber der 
Gelehrte fühlt gewiss selbst, wdch massiges Surrogat dies wftre ; er 
gibt wcni_i,'stens gleich auf der nächsten Seile seiner I 'luT/engmig 
fol^cnUeii Au.sdruck: «^Natürlich, den uugeiueinen und in der 
Tat unersetzlichen Wert der alten Sprachen für 
die geschichtliche Bildung fällt mir nicht ein xu bestreiten. Die 
Si)rachc i.st das Rinzigo. was vom .Mtertinn ganz nnd unversehrt 
auf uns gekonmien ist. in ihr i.st die ganze venjangene Welt ge- 
genwärtig. Jedes griechische oder lateinische W'oit ist ein Stfick 
Altertum und lä.s.st den, der es versieht, wie ilureh ein Loch in 
der W and, unmittelbar in die Lebensverhältnisse und Denkweise 
der Alten hincin.sehen.t 

**) In diesem Sinne anerkennt Paulsen a.a.O., II,* 659. 
i i I M 1 1 e r e n \\ e rt de« Origi n als gegenüber der Cbcrectzu ng : 'Die 
bcsl uidige lU iührnng mit den ei'.retien und eigentümlichen W ör 
lern nnd Wendungen der fremden Sjjrache führt /.u tausendfülli- 
ger unbewuwtter Belehrung über I.«ben.sverhä]tnisse, Anschauungs- 
und Dinkv t iM rks frenulenVolkcs, wie sie keine OberHetxung und 
kein Kommenl.ir geben kann. 

**) Willi, von Humboldt, Uber die Kawi-Sprache auf 
der Insel Java, liinleitung : über die Verschiedenheit des mensch- 
lichen Sprachbaues, I. p. LHI (in der Ausgabe von Pott II, 5«)- 




Hübsch bemcrVt auch Harnack a. a. O., lo : ^Sprachen 
sind nicht nur Scheiden, in denen das Messer des Geistes steckt, 
goadem die Spnwlie ist. auch adbat der Geist« 

*^ Vgl Hegrel in einer O^rmnasialrede, "WeAe XVI, 14t: 

»Den Inhalt (des 'Rcirhtnms in den Werken der Alte«) p^eben uns 
etwa Übersetzungen, aber nicht die Form, nicht die ätherische 
Sede deasdben. Sie glddien den nachgemaditen Rosen, die an 
Gestalt, Farbe, etwa auch Wohlgeruch den natürlichen ähnlich 
sein können ; aber die Lieblichkeit, Zartheit und Weichheit des 
Lebens erreichen jene nichts 

Pauls en a.a.O., II*, 65954.: >Ganz heimisch werden im 
Alteitum kann «etbstveistBndlich nnr. wer die ^rache verstdit« 

W i 1 a in o w i t z, Vorrede xom Griechischen Lesebnche I p. V : 

»Griechisch ist das Organ des Geistes einer ganzen Welt- 
periode. Dieses Organs müssen wir uns bemächtigen, wenn wir 
jene Petiode vetstdien woBen. Es sagten ja freilich manc h e, au 

diesem Verständni.«; bedürfte man der Sprache nidlt; das sind 
aber immer solche, die sie eben nicht können.« 

Ich befinde imch in voller Übereinstimmung mit Gom- 
pers a. a. p. 215: »Als ein Hanptziel des Idassis^en Unter« 
richtS muss es gelten, dass jene, die ihn genossen haben, auch 
nach Absolvierung des Gymnasiums leicht und gern zu einem 
antiken Autor greiien. Damit dies geschehe, darf ihnen diese 
Literatur nicht dnreh gin fYhgifWMa yan^matTf^h^ 0"^*q«"*»^ attf 
der Schule verleidet wcrden.t 

Beherzigenswert sind in dieser Reziehiing auch die Bemer- 
kungen von L a u d i e n , In wie weit ist die ästhetische Bildung 
mof Gymnasten an berftdcsichtigen ? (Progr. von Tilsit s88o), p. 13, 
welcher vor der Gefahr warnt, das?; durch übermäs>si)^'C ifrararaa- 
tische tmd andere Grübdeiea die Schönheit des Gelesenen Ter- 
wiacht nnd die herrlidisten Gcisleswcike an Bdspielsainmlnngen 
f fir den gnunmatiachen Unterricht benntet weiden«. 

*•) Vgl. wa.s hierüber in sachkundiger Weise Schräder 
in der Erziehungs- und Unterrichtslehre für Gymnasien and Real- 
schulen », p. 179, bemerkt. 

Hiebei ist indes nicht ausser Adit su lassen, daaa die 
Sprache, wie mein Freund unf! Kollege Marty in seiner feinen 
Abhandlung »Über das Verhältnis von Grammatik und Logik«, 
Qymbolae Pragenses, p. 99 sq.. anseinandenietzt , »nicht etwa 
bloss der Ausdruck unseres Denkens« und »der notwend ige 
und unmittelbare Ausflnns desselben- ist. Du sie »nicht we- 
senseins ist mit dem Denken, sondern zu Zwecken der Verstän- 



digung gebildet«, so könne sie auch kein «adäquates Abbild« der 
Gedanken sein. 

••) Schräder a. a. O.. 331, erkennt in den Sprachen 
überhaupt >das allseitigste und tiefgreifendste Bildungsmittel«. 
Nach näherer Begründung fügt er hinzu : »Dass diese grosse pä- 
dagogische Bedeutung insbesondere, wenn auch nicht ausschliess- 
lich, der Sprache und Literatur der Griechen und Römer zu- 
komme, ist trotz einzelner und zeitweilig sich wiederholender 
Anfechtungen allgemein anerkannt « 

Vom Griechischen sagt auch Wilamowitz a. a, O. I Vor- 
rede p. III: »Der Besitz dieser Sprache fördert die allgemeine 
grammatische Einsicht mehr als der irgend einer andern«, freilich 
meint er dann »dem Zwecke der formalen Schulung« diene »her- 
gebrachter- und berechtigtermassen das Latein.« 

••) Äusserungen, wie die M a g c r s, Die modernen Huma- 
nitätsstudien, II, p. 8, der da meint, die Humanisten legten den 
Realien »gar keinen Wert für Bildung bei«, ja manche, »den alten 
Manichäem nicht unähnlich', sähen in den Realien das böse 
Prinzip unserer Zeit, können nicht ernst genommen werden. 

•') In dieser Beziehung sind wir in Österreich dem Deut- 
schen Reiche gegenüber rückständig, wo die genannte, für den 
Gymnasiasten keine besonderen Schwierigkeiten bietende Tochter- 
sprache des Lateins seit langer Zeit eifrige Pflege als obligater 
Unterrichtsgegenstand findet. 

Gewiss ist die Ansicht B ä u m 1 e i n s , Die Bedeutung 
der klassischen Studien für eine ideale Bildung, p. 54. berechtigt, 
welcher raeint : »Unstreitig würde der Gewinn bedeutender sein, 
den der Grieche und Römer für seine geistige Ausbildung durch 
ein Eingehen in unsre neuere Kultur davon trüge« ; nicht minder 
jedoch wird jedermann seiner unmittelbar folgenden Äu.sserung 
beipflichten müssen : »aber auch unser Gewinn hinwiederum ist 
nicht unbedeutend, wenn wir neben der Blüte moderner Kultur 
auch die edelste Bildung der antiken Welt in uns aufnehmen.« 

•») Jean Paul, Levana oder Erziehlehre. VIII. Bruch- 
stück, § 148. 





